
Arbeitslos.Arbeitslos.  (24  fY.Q_;I P ‘S'_‘alz}favt‘or Mc  schek 0. M. Cdp.‚’Wii-"'-(s‘c_hwtreri‚z)i:'._  Von Zeit zu Zeit sind noch immer Prüfungen- e  ganze Völker gekommen, einmal Krieg, einmal Hungers  not, einmal Pest oder Cholera oder Grippe. Diese Zeite  der Not haben gewöhnlich die Liebestätigkeit gefördert  und die Menschen enger zusammengebracht. Die Prüfung  unserer Tage ist die Arbeitslosigkeit, die wir in solchem  Ausmaß bisher nicht gekannt haben. Und was die No  fast unerträglich macht: Sie hat bei den meisten Men  schen nicht Liebe und Zusammenschluß zur Folge, son:  dern Verbitterung auf allen Seiten. — Die Arbeitslosen  werden zermürbt durch das endlose‘ Warten. Die Arbei-  tenden sind unwillig über die Arbeitslosensteuer. Der  Mangel an Arbeit führt zur Entsittlichung weiter Kreise  Manche Bessergestellte halten nun fast alle Arbeitslose  für verkommene Menschen. Mißtrauen und Ärger allent  halben. Der Staat ist beinahe ohnmächtig. Eine düstere  Stimmung lastet auf dem ganzen Lande.  Diese Tatsachen dürfen wir nicht mit stummer Er-  gebung hinnehmen, sondern müssen mit aufgeschlosse-  nem Sinne drei Fragen zu beantworten suchen: Warum  läßt Gott die Arbeitslosigkeit zu? — Wie sollen wir uns  dabei verhalten? — Auf  B _Wei$e kf}nn die Not be-  hoben yve;*deh?  I  S  E  Ja, warum läßt Gott die Arbeitslos:  'giféit‘ 21i? Er sel-  ber hat uns ja das Gebot gegeben: „Mit vieler Arbeit sollst  du dich .. . nähren dein Leben lang!‘“ (Gen 3, 17.) Selbst  in den seligen Urständ sollte der  ensch arbeiten: „Er  setzte ihn ins Paradies der Wonne, daß er es bebaue un  bewahre“ (Gen 2, 15). Gott will, daß wir arbeiten. Warum  gibt er uns denn keine Arbeitsgelegenheit? So höre ich  ungezählte Arbeitslose zweifelnd fragen. Sie flehen nicht  um Reichtümer, nicht um nutzlose Dinge, nur um Arbeit,  nur ums tägliche Brot. Weshalb scheint Gott dieses Fle  hen nicht.zu hören? — Ganz gewiß hört er es. Hat es  wohl schon erhört. Die Rettung steht vielleicht vor der  Türe. Aber es ist auch festzuhalten, daß es eigentlich  nicht an Arbeit fehlt und ebensowenig’an Brot. Es gäb  noch ungeheure Flächen zu „bebauen und zu bewahren“  Wenn die Menschen, einem freisinnigen Grundsatz {fol-  }  gend, die industrielle Erzeu  ung und den Handel maßlos  ©  steigert haben und nun als natürlicher Rückschlag die  ©  | ’  b  AaArbeitslos.  (24  fY.Q_;I P ‘S'_‘alz}favt‘or Mc  schek 0. M. Cdp.‚’Wii-"'-(s‘c_hwtreri‚z)i:'._  Von Zeit zu Zeit sind noch immer Prüfungen- e  ganze Völker gekommen, einmal Krieg, einmal Hungers  not, einmal Pest oder Cholera oder Grippe. Diese Zeite  der Not haben gewöhnlich die Liebestätigkeit gefördert  und die Menschen enger zusammengebracht. Die Prüfung  unserer Tage ist die Arbeitslosigkeit, die wir in solchem  Ausmaß bisher nicht gekannt haben. Und was die No  fast unerträglich macht: Sie hat bei den meisten Men  schen nicht Liebe und Zusammenschluß zur Folge, son:  dern Verbitterung auf allen Seiten. — Die Arbeitslosen  werden zermürbt durch das endlose‘ Warten. Die Arbei-  tenden sind unwillig über die Arbeitslosensteuer. Der  Mangel an Arbeit führt zur Entsittlichung weiter Kreise  Manche Bessergestellte halten nun fast alle Arbeitslose  für verkommene Menschen. Mißtrauen und Ärger allent  halben. Der Staat ist beinahe ohnmächtig. Eine düstere  Stimmung lastet auf dem ganzen Lande.  Diese Tatsachen dürfen wir nicht mit stummer Er-  gebung hinnehmen, sondern müssen mit aufgeschlosse-  nem Sinne drei Fragen zu beantworten suchen: Warum  läßt Gott die Arbeitslosigkeit zu? — Wie sollen wir uns  dabei verhalten? — Auf  B _Wei$e kf}nn die Not be-  hoben yve;*deh?  I  S  E  Ja, warum läßt Gott die Arbeitslos:  'giféit‘ 21i? Er sel-  ber hat uns ja das Gebot gegeben: „Mit vieler Arbeit sollst  du dich .. . nähren dein Leben lang!‘“ (Gen 3, 17.) Selbst  in den seligen Urständ sollte der  ensch arbeiten: „Er  setzte ihn ins Paradies der Wonne, daß er es bebaue un  bewahre“ (Gen 2, 15). Gott will, daß wir arbeiten. Warum  gibt er uns denn keine Arbeitsgelegenheit? So höre ich  ungezählte Arbeitslose zweifelnd fragen. Sie flehen nicht  um Reichtümer, nicht um nutzlose Dinge, nur um Arbeit,  nur ums tägliche Brot. Weshalb scheint Gott dieses Fle  hen nicht.zu hören? — Ganz gewiß hört er es. Hat es  wohl schon erhört. Die Rettung steht vielleicht vor der  Türe. Aber es ist auch festzuhalten, daß es eigentlich  nicht an Arbeit fehlt und ebensowenig’an Brot. Es gäb  noch ungeheure Flächen zu „bebauen und zu bewahren“  Wenn die Menschen, einem freisinnigen Grundsatz {fol-  }  gend, die industrielle Erzeu  ung und den Handel maßlos  ©  steigert haben und nun als natürlicher Rückschlag die  ©  | ’  b  AaVon Salvator Mi schek Cap., Wil (Schweiz).
Von Zeit zu Zeit sıind noch immer Prüfungen übe

SaNz' Völker gekommen, einmal Krieg, einmal Hungers
not, einmal Pest der Cholera oder Grippe. Diese Zeite
der Not haben gewöÖöhnlich die Liebestätigkeit gefördert
un die Menschen zusammengebracht. Die Prüfung
uUunNnserIrer Tage 1ıst die Arbeitslosigkeit, die WIT 1n solchem
Ausmaß bisher nicht gekannt haben Und was die NO
iast unerträglich maC S1e hat be1i den meısten Men
schen nicht Liebe und Zusammenschluß ZU Folge, SON:
ern Verbitterung qu{i allen Seıten. Z Ie Arbeitslosen
werden zermuürbht durch das endlose: Warten. Die Arbel-
tenden sınd unwillig über die Arbeitslosensteuer. Der
Mangel an Arbeit führt ZU Entsittlichung weıter Areise
Manche Bessergestellte halten NUNn 1ast alle Arbeitslose
ur verkommene Menschen. Mißtrauen und Ärger allent
halben. Der Staat ıst beinahe ohnmächtig. Kıne düstere
Stimmung lastet auf dem SaNZCN Lande

Diese Tatsachen dürfen WILr nıiıcht mit stummer Er-
gebung hınnehmen, sondern mussen mıt aufgeschlosse-
1 Sinne Trel Fragen beantworten suchen: Warum
1äßt ott die Arbeitslosigkeit Z Wie sollen wır XNSs
dabel verhalten? Auf welche Weıise kgnn die Not be—hoben werden?

Ia fi)arum Läßt Gott die Arbeitslosgkeit zu? Er sel-
hber hat uns ja das Gebot ge: eben: „Mit vieler Arbeit sollst
du dich nähren dein Le en lan !  en 3, 17.) Selbst
1  e den seligen Urständ sollte der ensch arbeıten: „Er
seizte ihn 1NSs Paradies der Wonne, daß G bebaue 18381

bewahre““ (Gen 2, 15). Gott wiıll, daß wır arbeiten. Warum
gıbt er uns denn keine Arbeıts elegenheıt? So ore ich
ungezählte Arbeitslose zweıleln Iragen. Sie flehen nıcht

Reichtümer, nıcht nutzlose Dinge, LUr Arbeit,
1U ul tägliche rot eshalb scheint ott dieses Fle
hen nıcht zu hören? (Janz gewiß hört er CS: Hat
ohl schon erhört. Die Kettung steht vielleicht vor der
JT üre. ber ist uch festzuhalten, daß es el entlich
n1C an Arbeit fehlt und ebensowen1ıg an Brot. 5 gäb
och ungeheure Flächen „bebauen und bewahren‘
Wenn die Menschen, einem freisinn! en Grundsatz fol:
gend, die industrielle Erzeu ung un en Handel maßlos

steigert haben und nun natürlicher Rückschlag dieg1  Ü bererzeugung und Marktüberschwemmung fiolgt, s
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nNUussen die Menschen insgesamt diese Föigeh_ selber (ra
s  c un mıt dem Verstande, den ihnen ott gegeben,
iıhren Fehler wieder gutzumachen suchen. (zottes üte
verpilichtet 1h: nıcht, durch under die Torheiten der
Menschen mıt einem Schlage wieder gutzumachen. Diese

sıch uniruchtbare Überlegung dürifte manchem nutz-
Llich sSe1IN, dem die Massenarbeitslosigkeit ZU relig1iösen
Problem geworden.

Wir können feststellen, daß die Arbeıtsnot
vielen utz nd Lehre geworden ist Mancher, der
ehedem glaubte, ihm allein se1l verdanken, daß
un selne Familie emporgekommen, der mu sich jetz
sagen: Wenn ott 189088 nıcht Arbeıitskrait un Arbeıtsge-
le enheit ıbt, geht nıicht Mancher Selbstbewußte hat

die rkenntnis CN: Es geht 1m Leben nıcht
alles ach Wunsch un Wiıllen. Ich bın durchaus nıcht
nctwendig; geht scheint’'s uch hne mich in dem Be-
trıeb Und Man kann uch mıiıt weniger auskommen,
WEeNnNn INa  z sıch einschränkt; WITr sollten üuberhaupt
Leben einiacher gestalten.

mmt die Är-Dem tiefgläubigen Menschen ber
beıtslosigkeit VOTL als eın Aulftrag (Jottes die Menschen,
tıeler, ireler un stärker werden, ihn das Ver-
kettetsein 1Ns Arbeitsgetriebe bıslang gehindert Er
weıß, daß die Arbeıitslosigkeit DUr eine besondere Form
des Leidens ist Und jedes Leiıden hat einen heiligen
Zweck, den INa  > gewöhnlich erst rückwärtsschauend eI-

kennt. Glücklich, wer qaut die Absichten Gottes einge-
Sangen ist! Er muß sich elines Tages SagenN: Wenn ott
etiwas Großes will, ann 1äß AaUus Not nd rang
eboren werden.

Die beste Lösung der Frage: W arum diese Arbeıits-
losennot, ist ber Jesus Christus, der Gekreuzıigte. Er
1öst alle Fragen. Wer mıt iıhm ehrerbieti kindliıch wI1e-
sprache hält, der wırd bald ber die 9TO Schwierigkeıithinaus se1n, die solche Not dem denkenden Menschen
bereitet: Hat der Sohn Gottes durch bıttere Not 1n dıe
Herrlichkeit eingehen müssen, wıe soll ich anders e-
reichen? Meine Not un meın eıd ist heute dıe Ar-
beitslosigkeit. Diese Erkenntnis soll ber nıcht be-
wirken, dal der Christ sıch widerstandslos dem Klend
überlasse. uch der Kranke, der sSein Leiden als eıne
Schickung Gottes betrachtet, dart sich der Anwendung
aller geeıgneten Miıttel ge das Übel nNn1ıCht entheben.1so zunächst die zweıte rage:



— Maschek, 4rkreifslosl  331  H  Wie haben wir uns in der Arbeitslosigkeit zu ver-  halten? Eine Beobachtung machen alle, die mit Arbeits-  losen verkehren: Je länger die Arbeitslosigkeit dauert,  desto mehr schwindet die Lust an der Arbeit. Gar nicht  zu reden von den Faulenzern, die froh sind, wenn sie  möglichst lange, ohne zu arbeiten, von der Unterstützung  leben können. Von jenen Saisonstemplern, die genau so-  lange auf einer Stelle bleiben, bis sie wieder unter-  stützungsberechtigt sind. Tatsache ist, wenn nach Mo-  naten sich eine Arbeitsgelegenheit bietet, wollen. viele  sich unter den verschiedensten Vorwänden daran vorbei-  drücken. Und haben sie eine Arbeit übernommen, dann  geht es anfänglich unsäglich schwer, wieder freudig und  gewissenhaft die Pflicht zu erfüllen. Mit der Beschäfti-  gungslosigkeit stellen sich aber noch andere Mängel ein:  Die Langeweile drängt zu nutzlosen, ja schädlichen Be-  schäftigungen. Man hat den ganzen Tag vor sich, den  ganzen Abend. Man kann am Morgen liegen bleiben so-  lange man mag. Die Einbildungskraft überwuchert. Die  Versuchungen von innen kommen und von außen die  Versucher und Versucherinnen, die auch keine Arbeit  haben. Sind dann erst infolge Wohnungsnot die Schlaf-  stätten ganz ungesund verteilt oder zusammengestellt, so  ist der Sünde  ür und Tor geöffnet. Müssiggang, auch  unfreiwilliger, ist aller Laster Anfang. Besonders die Ju-  gend ist großen Gefahren ausgesetzt. Sie will das Leben  genießen. Sie hat nun übermäßig Zeit dazu und mannig-  fache Gelegenheit.  Da heißt es mit allen Mitteln dagegen arbeiten. Be-  ort mit der fal-  schäftigung schaffen. Arbeit machen.  schen Vorstellung, Arbeit müsse notwendig materiellen  Verdienst abwerfen. Diese Verknüpfung von Arbeit und  greifbarem Verdienst ist ganz unchristlich. Arbeit in sich  dles, Nützliches für Seele und  ist schon etwas Gutes,  Leib. Also Arbeit suchen, auch wenn sie keinen Lohn  bringt. Nur nicht bloß stempeln, sondern auch arbeiten.  Es gibt Arbeitslose, die haben sich beim Fürsorgeamt zu  unent  eltlicher Arbeit gemeldet, da man keine weiteren  beza  h  1  ten Arbeitskräfte mehr einstellen konnte,  bloß um  dem Sumpfe des Nichtstuns' zu entgehen. — Man muß  sich nach Arbeit umschauen im eigenen Hause.  Ein  großer Hausputz ist vielleicht nicht überflüssig. Warum  sollte man _ sich auch schämen, im Walde Brennmaterial  für den Winter zu sammeln? Wie vergnüglich erst sind  Bastelarbeiten, zu denen man in kleinen Büchlein An-  leitung erhält? Arbeitslose Frauen ugd Töchier haben SMaschek, A)rbeitslos. 331

I1
Wıe en WIr uUuns ın der Arbeıitslosigkeıit Der-

halten? Eine Beobachtung machen alle, die mıt Arbeıits-
losen verkehren: Je länger die Arheitglqsig_keil: dauert,
desto mehr schwındet die ust an der Arbeiıt. Gar nıcht

reden VO  z den Faulenzern, die Iroh sıind, WEeNN S1e
möglichst Jange, hne arbeıiten, VO  — der Unterstützung
ieben können. Von jenen daisonstemplern, die Nn
lange qu{f einer Stelle bleiben, bıs S1e wieder unter-
stützungsberechtigt SiNd. 1atsache ist, WE ach Mo-
naten sıch eıne Arbeitsgelegenheit bietet, wollen. viele
sıch untier den verschiedensten Vorwänden daran vorbeı1-
drücken. Und haben S1e eine Arbeıt übernommen, annn
geht anfänglich unsäglich schwer; wleder ireudig und
gewl1ssenhait die Pflicht erfüllen. Mıt der .Beschätti-
gungslosisgkeit stellen sıch ber noch andere Mängel ein:
DIie Langeweile drängt nutzlosen, ja schädlichen Be-
schäftigungen. Man hat den SanNnzehN Jag VOFLF sıch, den
SaANZEN Abend Man ann Morgen liegen bleiben
jange INa  a} MmMas. Die Einbildungskraft überwuchert Die
Versuchungen VOoO  n innen kommen und VOo  — außen die
Versucher un Versucherinnen, die uch keine Arbeit
haben Sind annn erst iniol Wohnungsnot die Schlaf-
tatten Sanz esund vertiel der zusammengestellt,
ist der Sünde ur un Tor geöflnet. Müssiggang, uch
unireiwılliger, ist aller Laster Anfang. Besonders die Ju-
gend ist sroßen Gefahren ausgeselzt. S1e wiıll das Leben
genlıehen. S1e hat 1U  - übermäßıg Zeıt azu und mann1g-
tache Gelegenheit.

Da he1ißt mıt en Mitteln dage arbeıten. Be-
ort mıiıt der fal-Schäftigung SCHaffen. Arbeit machen.

schen Vorstellung, Arbeıt musse notwendig materiellen
Verdienst abwertien. Diese Verknüpfung VOIl Arbeit und
sreıilbarem Verdienst ist Aanz unchristlich. Arbeit 1n sıch

dles, Nützliches LÜr Seele undist schon etwas Gutes,
Leib Iso Arbeit suchen, uch wWEeN s1e keinen Lohn
oringt. Nur nıcht bloß stempeln, sondern uch arbeiten.
Es sibt Arbeitslose, die haben sıch eım Fürsorgeamt A
unen eltlicher Arbeit gemeldet, da man keine weıteren
eza 1ten Arbeitskräfte mehr einstellen konnte, bloß
dem Sumpfe des Nichtstuns entgehen. Man muß
sıch ach Arbeit umschauen 1m eigenen Hause. En
sroher Hausputz ist vielleicht nicht überflüssı1ıg. Warum
sollte man sıch uch schämen, 1im Walde Brennmaterial
LUr den Ninter sammeln? Wiıe vergnüglich erst sind
Bastelarbeiten, denen Ina 1n kleinen Büchlein ANRn=-
1eitut1g erhält? Arbeitslose Frauen und Töchier haben C



asche

Jeichter. sich Beschäftigung zu machen. enn’s Hause
deren nicht Nnu gäbe, dann bel Nachbarn, Kranken.,

öchnerinnen. Doch, da indet man gerade bei weıb-
lichen, jüngeren Arbeıtslosen oit solche, die daheim die
srößte Unordnung aufkommen lassen, sıch ihrem FKlend
5  o  anz preisgeben, eintach keinen Fiınger mehr rühren wol-
len, eın blankes: Geld herausschaut. S1e VETSCSSCH,daß sS1e uch eher wleder eıne Anstellung Ianden,
SIE Hause un bel sıch selber besser Ordnung hlelten.

Arbeitslose, die auf einer höheren Bildungsstufe ste-
hen, können sıch weıterbilden durch gee1gnete Lektüre.
Lesung VO  en Fachschriften, Sprachstudium. Es sollten 1ür
die Arbeitslosen die Lesehallen besonders weıt geöHnet,Fachkurse veranstaltet, Besichtigungen un Führungendurch kennenswerte Betriebe un Museen ‚ermöglichtwerden. Vor allem bedar{f die Jugend dieser Arbeitslosen-
TüÜrsorge. Das ist der hbeste Schutz SESCH die (jefahren
der Freizeit. W ır können CS den Arbeitslosen, dıe
vielleicht nıicht einma! eın WAarhlies W ohnzimmer haben.
auch nıcht VEFarSCN, WENN S1e hıe und da einen anstan-
digen Fılm, eın gediegenes JTheaterstück sıch anschauen.
Vernünfit: Sport ist geradezu eIn tehlenswert. Das
schafitt 1enkung un gıbt dem Leıibe rSalz für den AUus-
tall arbeitsmäßi Bewe uns Selbstverständlich ist
darauf dringen, a die Leute sıch katholischen Sport-verbänden anschließen, W: uch die Seele auf ihre ech-
F kommt un nıcht die Leibesübung zum Leibeskult
wird, der Sport nıcht Selbstzweck ist, sondern Mittel ZUL
Veredelun des SANZEN Menschen.

Kine esonders srohe (Jefahr be1 den Arbeitslosen
ist annn die Verbitterung. In eıinen Tiegel geworien W!
den mıt den Beruifsfaulenzern: zusammengehen mussen
mıt minderen Elementen und dieses Warten, das endlose
Warten un Vertröstetwerden zermürbht auch den stärk-
sten Menschen, bringt ih die Geduld, raubt ıhm dıe
Freude. (z3ar, wenn siıch  2  S vorher gul gewohnt Wal.
Wenn C gemeint hat, ıhn trefife 1€e. enn vielleicht
selber verächtlich auf die Arbeitslosen herabgeschautun nun- mıt ihnen sıch verachtet Tühlt Ks gıbt Arbeıits-
lose, die aUus unfaßbarem Ärger über das LOSs, das S1e OCrtroffen, Jange Zeit sıch nıcht die Unterstützun bhe-
mühen. Sie können siıch einfach nıcht 1n die Cu«ec ag!hineindenken un dabei geraten S1e in Not un Schulden
— Die Verbitterung wirkt ansteckend Schimpit einer,
schimpfen andere uch. Und doch nüutzt es _ nichts, das
wissen S1e alle. Ja vielfach müssen gerade die Unschul-igen unter *dies_em : Schimpf‘en_‚ Poltern, Bautzen am me1l-



sten leide die armenKifider‚ ute Frau, die Hau
>>  CIH., Statt, daß mMa  an] einander behilflich wäre, die
Not gemeınsam mutig tragen. Die Verbitterung kann
sich bıs SA Verzweillung steigern, bıs Zum „Freitod“‘.
e soweıt kommen sınd gewÖöhnlich VOILl jenen, denen
Nal alle Hoffnung aul ein besseres Jenseıits, qauf eiIn ort-
leben drüben genommen. AÄArme Menschen, die schon quf
Krden nıichts hatten und NUun auch das ewi1ge Leben vVer-
wirken!

1F muUussen den Arbeıtslose helfen, die Ärbeitslosen
mUÜüsSsen sıch gegense1l1g helfen, über die Verbilterung
Herr ZU werden. Der Humor, der Mutterwitz zeıgt sich
da als köstliıche abe Gottes, 198888 mMu sehr umsichtig
angebracht werden, damıt nıcht verletzt. Die Freude

der Natur pflegen und warum nıcht uch dıe Musiık,
zumal ım häuslichen Kreise? Eın gutes Radioprogramm
hat den Arbeıtslosen, WI1e den Kranken un ande-
vLen Leidträgern eine schöne Aufgabe L erfüllen. Köst-
ichstes Mittel, sıch selbst erheıtern ist das Bestreben,
anderen Freude bereiten. Es gibt Arbeitslose, die fin-
den immer noch Möglichkeiten, noch armeren, AaUSSEC-
steuerten Arbeıtslosen ELWAaS (zutes tun. Sie tellen
5Splelsachen Abfällen her, tabrızıeren eihnachts-
geschenkleın, geben anderen Anleıtung: azu Da sıeht
INa  P enn recht, WI1e wen1g braucht,; um anderen
Freude bereıten und selber Freude ‘{inden. Wiıe
sagt Lisbeth Burger? „ S kommtmehr daraut a Was
Nan ıst, als W as man hat‘

Als die tieiste und lebendigste Quelle VO  an Mut un
Freude erweıst sıch wıederum das lebendige Christentum.
ber ebendi mu SeIN. „Not lehrt beten‘, sagt das
Sprichwort. bewahrheıtet sich ber UFr jenen, dıe
nicht Gewohnheitsbeter, sondernÜberzeugungsbeter schon
vorher waren. W er versteht, snıt seinem ott ZwI1e-
sprache halten ın stiller Kammer, 1n einsamer Kırche,
sıch eım Heiland auszusprechen über alle seine dorgen

Krait finden,un Armseligkeiten, der wird im (zebete die
auch diese Not zu tragen und überwinden. Man hört
N, das Christentum habe dem arbeitslosen Menschen
nıchts mehr Zzu bileten. hne rot verschaffen, solle
keiner em notleidenden Manne predigen. Kür gläubige
Menschen bekommt die Religıion erst jetz ihre volle Be-
deutung. So WAar es schon ıIn den ersten Zeıten der Kir-
che Gab :armere; mehr bedrückte, rechtlosere Ar-
beiter als die römischen Sklaven gewöhnlich es waren?
Gab Menschen, die weniger VO Leben hatten, qals jene SN  mChristen, die. ıhres Glaubens entrechtet, gnteignet‚’
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verurteilt waren? Sie haben einzig 1m Glauben ihre Kraft
un ihren Irost gefunden. Das Urchristentum zannte
eine weıitverzweılgte Fürsorgetätigkeit, selhstlose Wohl-
ater, die das Vermögen LUr dıe Bedürfitigen her-
gaben. ber gerade jenen. ÄArmsten zonnte damıt
nıg helfen. Da half bloß das Bewußtsein, der telsenieste
Glaube, daß dieses Leben HUF eiIN Anfang Se1l un der
JLod bloß eın Durchgang einem TI besseren Leben
Tür den, der den Glauben bewahrt und ach ıhm gelebt.

Wiıe sollten gerade den arbeıtslilosen Menschen die e..
hebenden Festtage, die gottesdienstlichen Feliern vorkom-
men! Da ist der Arme endlich AaUSs dem Gejammer her-
aus (wenn der Prediger nıicht uch bloß ber schliechte
Zeıten Jamentiert). Da ist mıt den andern gleichge-
stellt. Diese schöne Kırche ist uch seiıne Kirche. Er hat
uch azu beigesteuert. Der Schmuck, der Gesang und
VOT allem das heilige Opfer ist uch 1ür ih Neben dem
häuslichen un wirtschaftlichen Leben hat der Arbeits-
lose eın lıturgisches Leben, das durch die Not nıcht SE-
schmälert, sondern bereichert werden sollte. Davon WI1S-
SC  — die anderen nichts, dıe uUuNseTrTeN Glauben nıcht Ken-
1NECeI). An ihnen rächt sıch besonders bıtter, dab INa  u} den
Sonntag, die Feilertage der Arbeit zulieb schar{f be-
kämpit hat Jetzt haben sS1e allzuviıele Feıjertage un W as
LÜr öde! Auf diese kostbaren Schätze der eligıon
mussen unsere Arbeitslosen autmerksam gemacht WEeTI-
den. Am besten geschieht das ıIn eigenen Exerzitien Hr
Arbeitslose. Und ann sollen diese Arbeıiter hne Arbeıt
hinausgehen un unter ihren Leidens C1NOSSEeCN LUr uUunNser«t
elı 103 un deren Gnadenmiuittel Wer CnH.

och das sind alles 1Ur Verhaltungsmaßregeln ın
der Arbeitslosigkeit selber. Es arängt die dritte Frage:

@ IIlWie Läßt sıch die Naot eheben Notlagen, die niıicht
VO Eiınzelnen herkommen, lassen sıch VO Einzelnen
allein nıicht beheben. Wunden, dıe durch jahrelange Fehl-
or1ılLe entstanden sind, können nıcht VO heute qu{i INOT-
SCNH zuheıilen. ber deswegen mu doch jeder das deinige
tiun un rasch W1€e möglich eingrelfen. Wıe soll ennn
eine Besserung eintreten, WL INa  _ dıe Hände 1U über
dem Ko zgsammenschlägt der Sar bloß im Schoße
hlegen ä t?

Vor allem muüussen die Leute DOTLr dem Umsturz GQE-
Warn werden. Die Stimmung der Arbeitslosen steht
nıcht selten aqaut Sturm Wenn WIT ja doch nichts vVel-

1ieren haben, haueq WIT los, schlagen WIT drein, viel-
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leicht gelingt doch, auf diese Weise *eine beséere Ver-
teilung der Glücksgüter herbeizuführen. Diesen gärenden
Massen mu INa Zzu Bewußtsein bringen, daß, Sanz ab-
gesehen VOoO  D den grohen Fehlern 1n der 1 heorie, die
Praxı1s furchtbare Knttäuschungen mıiıt sıch bringt. Wo
gottlose und gewissenlose Menschen eine gewaltsame
Verteilung der Glücksgüter 1n die and nehmen, da
schwıingt doch, W1€ Beispiele zeigen, die Selbstsucht regel-
mäßhilg obenaut. Kınige tührende Kreise zOomMmmMmMen 1n den
Großbesıitz. Millionen kleiner Leute gehen wıeder leer
A US, Es ist keine Verteilung, sondern iıne Verschiebung
der übergroben Vermögen. Und W as die Stürmer nı]ıeder-
reihen, was bauen sS1e dafür auf?

Aufbauarbeıt mu geleistet werden. Zunächst muß
das Versicherungswesen verbessert werden. Es dari nıcht

bleiben, daß jene, die Jahre der gleichen Stelle
gearbeitet aben, dieselbe Unterstützung erhalten, w1e€e die
Saisonstempler, die LLUL solange arbeıten, bıs sıe wlieder
bezugsberechtigt s1ind. Dıie Salsonarbeıter aber, die einen
eil des Jahres be1ı hohen Löhnen arbeıten und den A  _
ern eil qaui die Versicherun angewlesen sınd, sollten
sröhere Steuer bezahlen un für anger bezugsherech-
tUgt sSeIN. So zönnte eın Mangel der gegenwärti-
SCH Versicherungsweilse behoben werden. Und ann
sollte jeder, der Arbeıt hat und verdient, recht Nn
seine Arbeitslosensteuer entrichten. Es ist immer besser
die Steuer bezahlen, als sıe beziehen mMusSsen.

In Betrieben, Arbeitsentlassun notwendisg WEerLr-
den, sollten doch zuerst jene abgescC ben werden, die
schon eine Einkommensquelle aben, die Doppelverdie-
HOT: Mit eini1gen Ausnahmen uch die verheirateten
Hrauen, deren Mann uch arbeıtet S1e hätten 1a daheim
Arbeit und ihre Kinder würden annn A wenıger
der Öffentlichkeit zur ast fallen. Man hat uch wI1e-
derholt VO  a der Arbeitsdienst flicht gesprochen. Die g..
deihliche Durchführung derse ben scheıint schwer se1ln,
aber nıicht unmöglich. Hat Bulgarıen gekonnt und
nıcht bereut, sollen andere Länder diesen Schritt
N1IC. uch wagen? Möglichste Selbstversorgung des
Inlandes? Ein doppelseıtiges Problem. TO kulturelle
Zeitschriften finden der rWagun, wert Wır mussen-

lese Lösungsversuche verfolgen, damıt WIT dort, WIT
e1Nn Wort mitzureden haben, uch eiIn klares Urteil tällen
können.

Häufig hören WITr den Rut Zurück Is Landi
Tatsächlich ware das and 1m ENSCICHN Sinne des Wortes
geeıgnet, alle Einwohner ernähren. Zu viele haben
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sich dem bequevmere'n Stacitlehen ;pg‘ewafidt un muüssen
nNnu büßen Doch, Wer 111 alle die stadtgewohnten

Nachkommen VOINl Bauern wieder qaut das and bringen?
Kıne kleine Anzahl von diesen wıird den Weg zurück
wieder finden. Besser ist die Landbewohner daselbst
entschiedener zurückzuhalten. och da hıilft nıcht die
Warnung vor den (zefahren der Stadt Da müssen ach
Kräften die Arbeıitsverhältnisse gebessert werden. Wenn
die Staaten einmal LUr die Bauern soviel Lun, WI1e s1e. bls-
lang TÜr die Arbeiter ©  N, wiırd möglich se1n, bel g >
iem ıllen, auch dem Landarbeiter eın schöneres Dasein
ZU sıchern, bessere Wohnverhältnisse. Eın Lohn, nıcht
ach Fabriktarıfen, aber doch S daß dem trebsamen
möglich wird, eın e1genes Heiım gründen. Und dıe
weıblichen Hiliskräite sollten nıcht bloß mıt den and-
arbeiten, sondern uch mıt em Haushalt bekannt WEeI -
den Die Fürsörge müßte sich mehr qals bisher uch mıiıt
den Bedürftigen au{f dem Lande befassen, annn wäre der
Landflucht 1el Wınd AUus dem Sege]oun das
Heer der Arbeitslosen würde uch ın der a a h-
nehmen.“

Wenn 1Ur jeder ehrhich der Hebung der Arbeits-
losı keıt seinem Platze mitwirkt, dann wird einmal
die ot erträglich, un allmählich wird ihrer Stelle
dauernde, würdige Beschäftigung aller Arbeitswilligen
und Arbeıtsfähigen ireien Solange ber das Klend
hält der och wächst, braucht Lür den, der rın steht,
einen wahren Heldenmut, um durchzuhalten.

Zum Schlusse sSe1 bekannt ast alle Gedanken
dieses Au{fsatzes sınd herausgeschält AUuUS einem Buche.,
allerdings durch seelsorgliche Erfahrun en vielfach be-
stätigt. Und dieses uch stammt der ptsache ngch
VOonNn einer Frau: Lisbeth Burger, Arbeitslos:

Pastoralfälle.
(Mißbrauch der Ehe und Sollizitation.) Wie MIr VONN VeOGL:-

schıedenen Seiten mı1tgeteilt wurde, hat der gleichnamige ‚,Ka-
SUuSs ın der etzten Nummer dieser Zeitschrift bei dem 5e€e
sorgsklerus In vielen Gegenden lebhafte Diskussionen ausgelöst.
Dies ist. der beste Beweis daf{für, daß es sich 1er um einen
höchst aktuellen al handelt Es se1l MI1r deshalb gestattei,
auf diesen Fall zuruüuckzukommen und die Sgesgecnh die Lösun
SCHT1  ich und mündlich erhobenen Einwände VAN widerlegen.

>5  1€ In der eizten Nummer angeführte Entscheidun voNNNn

B5 e?tembgr 1904 hafidelt übe1‘h_aupt nıcht vVOon der A'nzeige DE -


